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Aus der Tagesgeschichte

Witterungsbcoliacljlnugcn.
Nach dein Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-.

tur unt 8 Uhr Morgens:
17.Jan. 18.Jan. 19. Jan. 20. Jan- 21. Jan 22. Jan. 23.»Jan.

in R« No No No No R» Ro

Vkiisscc
— 5,0 — 7,0 — 7«4 — 3-9 — 3,5 -I—3,3 —s—4,2

Greemuich
— 2-0 « 2-d -- 2-5 — 2-3 — 0-6 3,9 —I—2,6

Paris
—- 4,9 — li,2 — 7,1 — 7,0 —s—0,Li—s—2,3 -s— 1,(.i

Max-seine JF 0,(i — 2,7 4- 3-3 — l,2 4— 4-() —s—7,4 -i—PG
Martia -s— 1,8 —I—0,3 Jl- -i- Ihle—s- 2,4 —i- 3,5 —s—3,8

Alicante —s—4,Z —i-6,7 -s—«(),t «s—b,() -s—11,0 —s-s,8 Jl- 8,4

Algier —s—5,d -i- 6-7 "·i· 8-3 -i- ssu — " — —

Rom J- 3,() -I- 0,C-l— 2,2 —s—3,2 —
- —

—

Tut-in — 4,0 —- 0,8
— — 4,0 — 2,0 — 3,2 —- 0,8

Wien — 9,()«
— - s,8 — 7,(i — 6,9 — 7,3 — 4,1 —- :k,4

Moskau — 27 2 — 16,4 —- 20,5 — 2I,7 I4,1 — 9,8 —12,4

Lukas-n - 21I7— 2(),0 —18,4
— 23,a — 21,:s---15,(z — (;,1

Stockholm — s2,2 — 14,(J —- 13,8 — 9,4 — (i,0 — 3,5 — 1,6
Kovenh. — 5,,1 —

—-

— 2,4 — 0,2 — 0,2
Leipzig — 9,5 — «,«

— (),5 — 7,8 —1:;,·o — 4,6 — 3,0

Eine Verstljiittung
Was sich in unvokdeuklichen Zeiten auf dem«Boden

des Kreidemeeres (S. 1859. Nr. 45. S. 711) in lang-

samem Niedersinken abgeseizt und dann zu den mächtigen
Felsen verdichtet hat, welche den Reiz der sächsisch-böhmi-
schen Schweiz ausmachen, wird seit Jahrhunderten, bei-

nahe ohne daß man ein Abnehmen wahrnimmt, ausge-
beutet und liefert den Baustoff zur nützlichenScheuer wie

-

zum Palaste, zum Grabsteine wie zur schmückendenSäule.
Vor einigen Tagen drohete eine herabstiirzendeFelswand
zum Grabsteine«für einen ganzen Haufen ·steinbrechender
Arbeiter zu werden. Die dadurch bedingte grauenhafte
Naturscene inmitten des auch iin Winter schönen felsge-
krönten Elbgeländesist nachstehend,einem Dresdner Blatt
entnommen, erzählt:

Jn dem eine halbe Stunde von Schandau gelegenen
Sandsteinbruche löste sich am Sonnabend den 25. Januar
eine ungeheure Steinwand vom Gebirge los und verschüt-
tete 24 Arbeiter, welche gerade in einer dicht an der steilen
Felswand erbauten steinernen Hütte zum Frühstückversam-
melt waren. Sie schienen verloren, denn obgleich schnell
Hülfe herbeieilte und rüstig an das Werk der Rettung ging,
so gehörtendoch Tage dazu Um den Berg zu durchbrechen,
der die Verschtitteten bedeckte. Wirklicharbeiteten die aus

BerggieshübelherbeigerusenenBergarbeiter unter Leitung
ihres Ochichtmetstersund des von der fürsorglichenRegie-
rung delegirten Jugenieurs Schmidt Tag und Nacht bis
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heute (den 27. Jan.) früh, ohne daß man bis zu denBe-

grabenen vordrang. Die ganze Umgegend harrte mit der

ängstlichstenSpannung des Ausgangs der Arbeiten. End-

lich konnte der Telegraph von Krippen aus folgende Mel-

dung nach der Hauptstadt tragen:
»Vormittags, 11 Uhr. Man ist bis zur Stelle der

Verschüttetengedrungen undhofst, in kurzerZeit mit ihnen
sprechen zu können-« Es erfolgten nun von Stunde zu

Stunde folgende weitere Meldungen: ,,Mittags, 12 Uhr.
Die Arbeiten sind so weit vorgeschritten, daß man von den
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Verschüttetenerfahren konnte, daß 14 derselben noch am

Leben sind; man hofft, ihnen im Laufe des Nachmittags
Nahrung zustellen zu können.« »Nachmittags, 1Uhr.
Alle 24 Verschüttetesind noch am Leben; es fehlen noch 3

Ellen bis zu ihrer Erlösung; man hofft sie in 6 Stunden

zU bewirken-« »Nachmittags,2 Uhr. Sämmtliche Ver-

schüttetesind UnbeschädigtBeiAbgang des Botens waren

bereits 3 Mann gerettet.« »Nachmittags, 3 Uhr. So-
eben sind alle 24 verschütteteArbeiter gerettet, keiner ist
beschädigt.«

—"-—

Yag Elfenbein
Von Dr. Li· E. Izu-hin

Wenig andere Stoffe haben sich durch Jahrtausende
hindurch so in der Gunst des Menschen zu erhalten gewußt,
als das Elfenbein. Es ist von den thierischenStoffen das,
was das Gold unter den Pietallen ist. Jm Alterthum
wurde es überaus hoch geschätzt;es gab erst dem Elephan-
ten seinen Namen, denn es war früher bekannt als das

Thier selbst. Der Verbrauch des köstlichenStoffes hat mit

der Zeit eher zu- als abgenommen und das stetigeSteigen
seines Preises beweist, wie sehr die Waare gesuchtwird.

Dabei ist noch Eins zu bedenken: die Erzeuger des Elfen-
beins nehmen von Jahr zu Jahr ab und folglich muß
auch die Zufuhr der Elephantenzähnevon Jahr zu Jahr
eine geringere werden. Weiter und weiter dringen die

Elephantenjägerund die Elfenbeingräbervor, und mehr
und mehr ziehen die Elephanten sich in das Jnnere ihrer
heimathlichenWohnplätzezurück,mehr und mehr leeren sich
die von Aeonen her auf unsere Zeit überkommenen Spei-
cher, welche die großenFlüsse Sibiriens anfüllten.

Mit den letzten Worten habe ich schon darauf hinge-
deutet, daß keineswegs alles Elfenbein von jetzt lebenden

Elephanten gewonnen wird. Mindestens ein Drittel von

allem, welches auf den-Markt kommt, wird vielmehr in

Sibirien ausgegraben. Dort lebten in der Vorzeit Ele-

phanten in reichlicher Menge, welche den jetzt lebenden

zwar nahe verwandt, aber durch ihr ellenlanges, zottiges
Haarkleid besonders geeignet waren, in jenen rauhen Him-
melsstrichen auszuhalten. Mit diesen Vorweltselephanten
oder Mammuts zugleich bewohnten Nashörner denselben
Erdgürtel,und· zwar möglicherWeise noch nach der Zeit,
wo sie bei uns zu Lande bereits untergegangen und ge-

strichen worden waren aus dem Buche der Lebendigen·
Von jenen nordischen Dickhäuternhaben wir, Dank der

Strenge des sibirischen Klimas, genauere Kunde erhalten
als über alle anderen Vorweltsthiere. Das Eis hat uns

nicht blos die Knochen, sondern ganze Leichname mit Haut
und Haar aufbewahrt. P allas, der großerussischeFor-
scher, fand einen vollständig erhaltenen Schädel Und die

Beine eines Nashorns, Adams grub den Leichnam eines

Mammuts aus, von welchem die Hunde der Jakuten
schon während einiger Jahre geschmaust hatten. Er

konnte noch 35 Pfund von den Haaren des Thieres auf-
sammeln. Diese Mammuts sind es, deren Stoßzähne
heutigen Tages ausgegraben und verarbeitet werden. Aber

nicht von ihnen, nicht von diesem Elfenbein wollte ich
reden, ich wollte vielmehr in der Kürze die Art und Weise

—L

beschreiben,wie das Elfenbein der jetzt lebendenElephantcn
gewonnen wird und wie es in den Handel kommt.

Erst seit wenigen Jahrzehnten haben die Europäer be-

gonnen, die Elephantenjagd in großartigeremMaaßstabe
zu betreiben; früher jagten nur die eingebornenVölker auf
die Riesen ihrer Waldungen. Bei weitem das meiste nnd

auch das gesuchtesteElfenbein kommt aus Afrika. denndie

Stoßzähne des afrikanischen Elephiinten sind nicht nur

weit größer,sondern auch beiden Geschlechterneigen, wäh-
rend das Weibchen des indischen Elephanten nur ganz
kurze Hauer trägt und auch das alte Männchen der asiati-
schen Art gewöhnlichnur mit mittelgroßenZähnen begabt
ist. Seit die Europäer angefangen haben Elephanten zu
jagen, hat der Vernichtungskrieg gegen diese edlen Thiere
begonnen; denn es ist eine bemerkenswertheThatsache, daß
die wilden barbarischen Völker weit menschlicher zu sein
pflegen, als die sich ihrer Gesittung und Bildung rühmen-
den Europäer. Jn Jndien wohnen Engländer, welche sich
damit brüsten, gegen 1200 Elephanten erlegt zu haben.
Jeder vernünftigeMensch wird nun denken, daß dies blos

geschehenist, um dem Schaden, den die Elephanten anrich-
ten, vorzubeugen, oder aber, um das Elfenbein der Männ-

chen zu benützem aber leider ist dem nicht also. Der Eng-
länder zeichnetsich überhauptvor allen übrigen Europäein
durch die Lust an Thierquälereienoder an Thiermorden
aus, und wenn er nun einen Gegenstand findet, dessenBe-

wältigung einer gewissen Ruhmsucht schmeichelt,hört er

auf, Mensch zu sein. Jhm ist es vollkommen gleichgültig,
ob er ein lebendes Wesen vor sichhat oder nicht, er berech-
net seineThatennach der Zahl, nicht aber nach dem Werthe.
Manchmal will es wirklich scheinen, als habe er sich den

Bulldoggen zum Vorbilde genommen. Jn ganz Norwegen
sind die Engländer auss Aeußerste verhaßt, weil sie ohne
Sinn und Zweck ihre Jagden ausüben, weil sie von He-
gung gar keine Begriffe haben und mit kaltemBlute das

trächtigeWild oder den Vogel von den Eiernund von den

Jungen wegschießen,blos, um in ihre einfältigenJagd-
register eine Zahl mehr eintragen zU können- Genau so
verfahren diese Menschen auch in Indien Und Afrika. Wir

dankenihnen die stetig fortschreitendeAusrottungder Tiger,
aber wirhaben auch alle Ursache-sie öUVerachten-Wegen der

gemeinenMeuchelei,die siejsichedlen Und nützlichenGeschöpfen
gegenüber zu Schulden kommenlassen—-Jn Tennents

Beschreibungvon Ceilon wird erwähnt, daß Jagdgesell-
schaftenzuweilen die in den Korals oder Elephantenfängen
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eingepferchtenElephanteiiheerden kaltblütig zusammen-
schleßen,einen nach dem andern. Die armen Schelme kön-
nen natürlichdiesen Meucheleien nicht entrinnen und er-.

l)alten so eineKugel nach der andern, bis sie fallen. Gor-
don Cuniing, welcher seineJagden in Südafrikabeschrie-
benhat, sagte einmal selbst, daß er auf einen Elephanten
immer losgeseuert hätte. Er gab ihm nicht weniger als

3»5Kugeln aus seinerDoppelbüchseUnd dann noch 5 aus

seinem-großenStandrohre. Das geniarterte Thier kühlte
wiederholt seinen Körper mit großen Mengen Wassers,
wellcheser mit dem Rüssel über den Rücken und die Seiten
ipritzte. Von einem anderen erzähltdieserwüthendeJäger
Folgendesk»Ich brachteihn mit einem einzigen Schusse
in meine Gewalt, die Kugel hatte ihn hochin das Schul-
terblatt getroffenund auf der Stelle gelähmt. Jch be-

schloß, eine kurzeZeit der Betrachtung dieses stattlichen
Elephanten zu widmen, ehe ich ihm vollends den Rest gab.
Nachdemich ihn eine Zeit lang bewundert, machte ich
Unng Versuchein Bezug auf verwundbare Punkte, näherte
mich ihm auf ganz kurzeEntfernung und feuerte mehrere
Kugeln»auf verschiedeneTheile seinesungeheurenSchädels
ab.»Die Schüsseschienen ihn aber nicht im Mindesten zu

qualen,er bekannte den Empfang blos durch eine gleichsam
grußendeBewegung seines Rüssels,mit dessen Spitze er in

ganz seltsamer und eigenthümlicherWeise die Wunde sanft
beruhrtespEndlich beschloßich, der Sache so schnell als
nioglich ein Ende zu machen. Demgemäßeröffneteich das
Feuer aufihn hinter die Schulter und gab ihm 6 Schüsse
aus meinerDoppelbüchse,hierauf feuerteich 3 Kugeln aus
dem holländischensechslöthigenGewehr auf dieselbeStelle.
Nun rannenihm große Thränen aus den Augen, welche
Oflangsam auf und zu. machte, sein gewaltiger Körper

zitxxktekrampfhaftund sich auf die Seite neigen-d ver-

n e er.«

Gegen dieseJagden der hochgebildetenEngländermüs-«
sen wir die der eingebornen Völkerschaftenedel nennen,
denn größereQualen, als so ein Versuche machender Eng-
länder über ein so außerordentlichesThier verhängt, können
Kannibalen selbst nicht ersinnen. Es geht also schon viel

Unmenschlichkeitvoraus, ehe der Handel nur einen Ele-

phantenzahn erhält.
Noch heutigen Tages sind die prachtvollen Stoßzähne

des Elephanten der Reichthum vieler Fürsten des inneren

Afrikas»,und daher kommt es auch, daß dieseGroßen gern

mit Elfenbein prunken. Der Sultan von DarFeLFur-läßt
sich einen nicht geringenTheil seinerAbgabeninlelffenbein
auszahlen, und der König von Takhule, einer»sudlich von

Kordofan gelegenen Landschaft, soll sogar seinen ganzen

Strvhpalast mit einem Pallisadenzaune ausElephanten-
iiähnenumgebenhaben. Jn ganz Mittelafrika schatztman

den Reichen nur nach dem Elfenbein, welches er besitzt-
Bisher sind die eigentlichenQuellen des Elfenbeines

noch wenig ausgebeutet worden. Die eigentlicheHeimath
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des Elephanten ist das tief innerste Afrika, die wasser-
reichen, bewaldeten, aber noch sehr unbekannten Länder,
von denen die Karten uns noch nicht-einmal die Namen

angeben. Nur diejenigenStröme, welche sichmehr oder

weniger dem Herzen Afrikas nähern, können von dem

Handel als Straßen benutzt werden. Von Chartum aus

ging früher alljährlich eine von der Regierung geleitete
Handelsexpedition auf dem weißenFlusse nach Süden,

manchmal bis zum fünften, ja bis zum vierten Grade

N. Br., einzig und allein, um Eifenbein gegen Glasperlen
einzutauschen. Diese Expedition pflegte nicht selbst TUi
Elephanten zu jagen, wohl aber ihre Geschossenur zu oft
an den Eingebornen zu versuchen. Wenn die fremden
Schiffe erschienen, strömte Alt und Jung von den Bergen
hernieder, schwarzeMänner trugen keuchend unter der Last
der Zähne die gesuchte Waare zum Ufer herab und rasch
wurde ein Markt eröffnet. Für eine Hand voll erbärm-

licher Glasperlen, namentlich solcher, welche blau von

Farbe waren, gab der kenntnißlosenach anderem Maaße
schätzendeSohn der Wildniß gern einen großenElephan-
tenzahn, für ein Gewehr leerte ein Negerkönigschon einen

guten Theil seines Speichers; doch hatte ein großer Ele-

phantenzahn schondamals mit einem brauchbaren Sklaven

denselbenWerth. Von diesen Expeditionenkam der größte
Theil des Elfenbeins, welches aus Aegypten überhaupt
ausgeführt wird, in den Handel; weit geringer war die

Menge, welche zu Lande nach Chartum gelangte. Von

dieser Stadt aus ziehen alljährlich die sogenannten Djel-
labi nach Westen und Südwesten, nach Fur-Wadai bis zu
den Negerländern herüberund tauschen für europäischeEr-

zeugnisse von der mahomedanischen Negerbevölkerung,
denn unter die Heiden wagen sie sich nicht, Erzeugnissedes

Erdtheils, vor allen aber Elfenbein ein. Aus diesen Län-
dern kommen Zähne, von denen zwei eine Kameelladung
ausmachen, Zähne welche zwischen 120—«150 Pfund
schwer sind und schon in Chartum mit 80—100 Spezies-
thalern das Stück bezahlt werden. Einer der Statthalter
Ost-Sudans unternahm einmal einen großenKriegszug,
in der Hoffnung, viele Sklaven und viel Elfenbein zu er--

beuten, er fand sich aber bitter getäuscht,die fliehenden
Neger nahmen ihre kostbaren Schätzemit sich. Von Char-
tum aus wird das Elfenbein zum großen Theil nach
Massaua am rothen Meere gebracht und von da zunächst
nach Indien verschifft, ein anderer Theil gelangt den Nil
herab nach Alessandrien.

In Afrika selbst ist die Verwendungkeineswegs eine

so geringe, als man glaubt. Die Negerinnen schmücken
ihreArmeund Schenkel mit Elfenbeinringen,und noch im
tlef Innersten Afrika finden sich Drechsler, welche kleine
Büchsenund andere Sächelchenaus dem so beliebten Stoffe
zu drehen wissen. Da wo man aber das Geld erst kennen
gelernt hat, giebt man gern und freudig das Elfenbein für
edles Metall oder für andere ErzeugnisseEuropas hin.

-- -ZNWN»—«-—

OLinBlick auf unsere Yeiclstlsiere

II.

Neben ider bekannten bunten ManchlaltigkeikUnd der

unaussprechlichvielgestaltigenFormenschönheitder Welch-«
thisere des Meeres stehen unsere Süßwasserschneckenund-

Mnschelndurch äußersteEinfachheit und Schniucklosigkeit

ausfallend zurück. Die tausenderlei Rippen und Falten,
Gitter, Höcker,Perlenreihen, Hörner und Stacheln, Fur-
chen und Grübchen, welche die Seeconchylien zu einem
wahren Chaos abwechselnderFormerscheinungen machen
— sie sind mit äußerstwenigen und schwachenAusnahmen
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von dem Gehäuseder Süßwassermolluskenverbannt, deren

Oberflächein einer schmucklosenGlätte und einfachenFär-
bung kaum an jene erinnert. Ja so groß ist hierin der

Unterschied, daß man gar oft die Meinung aussprechen
hört, als bestehe zwischenbeiden Haufen gar nicht die syste-
matische Verwandtschaft, die doch nicht inniger gedacht
werden kann.

Daß auch die Zahl der Arten, welche im süßenWasser
leben, Und das erreichbareGrößenniaaß viel geringere sind,
könnte vielleicht mit der geringeren Ausdehnung der süßen
Gewässer, in Vergleich zu der unermeßlichenAusdehnung
des Meeres, im Einklang stehen. Jener Unterschied in der

Schönheitder beiderseitigenGehäuse,so wie der Thiere selbst,
kann wenigstens nicht allein auf Rechnung der chemischen
Beschaffenheitdes süßen und des salzhaltigen Wassers ge-

schriebenwerden, denn es kommen in letzterem wenigstens
einige Arten por, welche eben so einfach und schinucklos,
wie die des Süßwassers, und auch sonst an Stoff und Farbe
diesen vollkommen gleichkommendsind. Daß bei beiden die

Wärme eine bestimmende Rolle spielt, scheint daraus her-
vorzugehen, daß zwischen den Wendekreisen See-, wie

Land- und Süßwasser-Mollusken viel schönerund manch-·
faltiger sind, als näher nach den Polen hin.

Wenn die ästhetischeAuffassung der Naturgegenstände
denn doch wohl auch eine Stimme haben darf, so nimmt

eine Sammlung von Süßwassereonchhlienvor ihr eine sehr
tiefe Stelle ein, was übrigens in diesem Augenblickevon

einer für uns viel bedeutsameren Seite begleitet ist.
Selbst bei den ebenfalls nicht eben durch glänzende

Schönheithervorstechendendeutschen Landweichthierenfan-
den wir selbst an den Gehäusen der wenigen in unserem
ersten Artikel betrachteten Arten gewisse Merkmale, die

nicht unbedingt wesentlich zu dem Bestehen des Gehäuses

beitragend dem Systematiker willkomniene Behelfe zu ihrer
Unterscheidung darbieten. Als solche Merkmale lernten

·wir z. B. die Rippen der gerippten Schnirkelschneckeund
«

die Zähnchen an der Mündung der Masken-Schnirkel-
schneckekennen. Aehnliche Merkmale fehlen unsern Süß-
wassereonchylienbis auf wenige Ausnahmen gänzlich,und

da auch die Gestalt des ganzen Gehäuses keine große
Manchfaltigkeit zeigt, so ist es dein Systematiker sehr
schwer gemacht, unzweideutige Artunterschiede festzustellen.
Es ist daher auch über sie viel mehr Meinungszwiespalt
unter den Systematikern. Jn der Gattung der Teichmu-
scheln, Anodonta, unterscheidetder Eine 20 deutscheArten,
ein Anderer etwa höchstens3 bis 4, ein Dritter zieht sogar
alle die zahllosen Wandelformen in eine einzige Art zu-

sammen. .

«

Berührt uns dies auch in diesem Augenblicke zunächst
nicht«so knüpft sich doch daran eine höchstwichtige Natur-

erscheinung, über die wir der eingehenden Betrachtung Un-

seres Bildes einige Worte vorausschicken müssen.
Wir haben schon mehrmals erfahren, daß die äußeren

Lebens-. und Ernährungsbedingungeneinen bestinimenden

Einfluß auf die gestaltliche Erscheinung der Thiere und

Pflanzen ausüben.
Jn,dieser·Beziehung zeigt sich ein sehr bemerkens-

werther Unterschied zwischen den Land-, und zwischenden

Süßwassermollusken— indem wir auch hierbeijetzt wieder

gegen das System die Muschelthiere und die eigentlichen
Mollusken (Schnecken)zusammenfassen. Die Landmollus-
ken bleiben an den verschiedenstenFundorten ihrem Art-

charakter viel mehr treu als die Wassermollusken. Da-

gegen zeigt nicht blos jeder Bach, Teich oder Fluß seine
·-

besondere eigenthümlicheAusprägung der Artcharaktere der
darin lebenden Piolluskem ja sogar jede Veränderungin
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der Tiefe oder Breite, in der Bodenbeschaffenheit, in der

Klarheit oder Trübe und in dem Grade der Geschwindig-
keit seines Laufes übt hierin einen-oft sehr bedeutenden

Einfluß auf die charakteristischen Merkmale aus, so daß
man von irgend einer Art, z· B. aus der Gattung der

Schlammschnecke,Limnaeus, fast in jedemGebiete Deutsch-
lands andere Formen findet. · Wir vermissen also hier die

sogenannten guten, oder festen Arten, d. h. solche,
deren unterscheidendeMerkmale sich an jedem Exemplare,
wo es auch gesammelt worden sei, deutlich wiederfinden.
Wo auch ein Maiblümchen,eine Feldnelke, einSchneeglöck.-
chen gepflücktsei, in Nord-, Süd-, Ost- oder Westdeutsch-
land — wir erkennen darin unter allen Verhältnissenso-
fort diesePflanzenarten Dasselbe ist es in anderen Thier;
klassen. Es sind eben die meistenThier- und Pflanzenarten,
wenn immerhin sie auch abhängigbleiben von den äußeren
auf sie einwirkendeü Lebensbedingungen, soweit selbst-
ständig geworden, daß sie von Geschlecht zu Geschlecht ihre
unterscheidenden Gattungs- und Artmerkmale beibehalten.

Wir brauchen nach erläuternden Beispielen für die Er-

gebnissedieses Kampfes zwischender umändernden Gewalt
der Außenwelt und dem Selbsterhaltungstrieb der Thier-
und Pflanzenformen gar nicht weit zu suchen. Wir selbst
sind Beispiels genug. Der Mensch, entschiedendasjenige
thierischeWesen, welches am meisten versteht, die äußeren
Verhältnissezu überwinden, ist dennoch keineswegs unab-

hängig von diesen. Die Creolen haben wir wenigstens
aus unseren transatlantischen Romanen hinlänglich als

einen Menschenschlag mit ganz besonderen Merkmalen des

Körpers und des Gemüths und Geistes kennen gelernt,
und dennoch sind sie die Kinder ihrer ganz anders gearteten
Eltern mit dem einzigen Unterschiede, daß ihre Eltern in

Europa (Spanien oder Portugal) geboren, sie aber von

diesen jenseit des atlantischen Oeeans in den amerikani-
schen Provinzen geboren wurden. Hier haben wir also
schon in der ersten Generation eine auffallende Aber-ei-

chung von der elterlichen Generation.

Kehren wir zu unseren verachteten Schnecken zurück.
Haben wir denn, so drängt es uns jetzt zu fragen, ein

Recht dazu, die Artmerkmale allein an dem Gehäusezu

suchen? Kann ein«etwas mehr so und so gewundenes,.ein
etwas höhergethürmtes oder mehr gedrungenes Gehäuse
uns berechtigen, in diesen VerschiedenheitenArtunterschiede
zu suchen? — Wir sind geneigt, das Wort »aus ihren
Werken sollt ihr sie erkennen« auf dieseFrage anzuwenden;
denn wenn eine Schnecke hier immer ein so beschaffenes
Haus macht und an einem anderen Fundorte ein etwas

anders beschaffenes, so muß dies doch wohl um so mehr
auf eine Verschiedenheit der Thiere selbst schließen lassen,
als das Gehäuse kein Erzeugnißdes Kunsttriebes, sondern
des willenlosen bauendeii Lebens (wie unser Skelet) ist und

also auf eine Verschiedenheitim Bau und Leben des Thieres
selbst deutet. Dieses Urtheil ist gewißrichtig; aber vor

der Hand ist ihm noch keine unbedingte Folge zu geben,
weil die feineren Unterschiede im Baader Schnecken-und

Muschelthiere selbst noch viel zu wenig erforscht sind, ja
weil wir von vielen See-, und selbstLas-d-Und Süßwasser-
arten vor der Hand noch gar nichts Weiter als die Gehäuse
kennen.

Es würde uns jetzt zu weit führen,dieseFrage noch
weiter zu erörtern, obgleich ich Nicht zweifle, daß meine

Leser und Leserinnen —- deUU Wahrhaftig sonst wären sie
es nicht — auch einmal einem solchen Gedanken folgen
würden, der uns hinter die Schleier der bunten Formen-
welt blicken läßt, Während»sichsonst das schweifendeAuge
gewöhnlichbegnügt, auf diesen Formen selbst zu haften,.
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ja wohl gar nur flüchtig von der einen zur andern zu
huschen.

Es war- eben der große, schön menschlicheGedanke
Humboldts, der uns unvermerkt gefangen nahm, den
er in den Worten ausdrückt: »Was mir den Hauptantrieb«
—

zur Abfassung des Kosmos —

,,gewährte,war das
Bestreben, ’die Erscheinungen der körperlichenDinge in
ihrem allgemeinen Zusammenhange,die Natur als ein
durch innere Kräfte bewegtes und belebtes
Ganzes aufzufassen.«

Humboldts Natur-Auffassung, in diesen wenigen
Worten kurz, rund, aber klar und eindringlich ausgedrückt,
ist ja der Gedanke und das Leben unseres Blattes, und
nur Diejenigen können seine Leser sein, welche in ihm mehr
als Zeitvertreib suchen.

Folgen wir nun in Gedanken den abgebildeten Thieren
an ihre Wohnorte, die für alle das Wasser .unserer’Teiche

FindSümpfe, Bäche und Flüsse, selbst der reinsten Quel-
eii ist.
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dünnen jedenfalls organischenSchleimübferzugebestehen,
welchen die Rollsteine beim AnfuhlenVerriethen,da ub.ri-
gens weder von Pflanzen noch von Thieren in dem rein-

-lichenFlußbetteetwas zu bemerken war.
» . »

Eine der verbreitetsten deutschen Schnecken ist die in

Gräben, Sümpfen und Teichen lebende große horn-
braune Tellerschneeke, Planorbis corneus L. (1),

zugleich eine der größtendeutschenSüßwasserschnecken,denn

sie kommt noch viel größer als unsere Figur vor. Das
«

Thier, welches am Grunde der zweiborstenförmigenFühler
die kleinen Augen trägt, ist sammetschwarzmit einem dun-

kelpurpurnen Schimmer und zeichnet sich vor allen unseren
übrigenWasserschneckendurch einen schmutzigpUVPUVWtJJeU
Saft aus, welchen es, wenn es gereizt sich in das GehEJUse
zurückzieht,austreten läßt. Das Gehäuse ist in einer

Ebene aufgerollt und da die Umgänge schnell an Weite zu-
nehmen, so ist der Mittelpunkt beiderseits tief eingesenkt,
und das Gehäuse bekommt eine Aehnlichkeitmit den Am-

monshörnern(Ammoniten).

-l

Deutsche Süßivassci·-Schnecken iisnd Muscheln.
·

— 2. L· vnueus stnkrnalis Müll. —- 3. L. glutinosus Müll.
« · ·

L Planorbls comeus LL—- 6. XlklnlvatapichialisMüll. — 7· V. icrtstrita Müll. —- 8. Pnludinn vivipciisrr L. —

·

9· Cyclas calyculatci Drap. — 10. Unio batavus Lam·
5. Ancylus Huriatilis

Wie auch für unsern Geschmacknicht Wasserchfisser
ist, so leben auch keineswegs in jedem offenen und standigen
WasserSchnecken und Muscheln, und oft bemerkt-manmit

Verwunderungnichts von ihnen in eineinGewasser, wel-
ches in seiner ganzen Beschaffenheitvoneinem anderncnicht
verschiedenzu sein scheint,in dem wir diese Thierein·zz·ucie
antrafen. Auffallender noch als diese Erscheinung, die-wir
Uns durch die chemischeNatur des Wasserszu erklären
glauben. ist die, idaßman zuweilenSchneckenin Menge in

einem Gewässer,unter Umständensindet,»diees uns ganz

unerklärlicherscheinen lassen, wie siein ihm die erforder-
lichen Lebensbedingungenfinden konnen.» Es schien mir

rein unbegreiflich,wovon die schöneVarietat von Hohn-
d ers Melan-ie, Melania Hoiandri var. elegans,-leben
möge, die ich einst in der reißendschnellfließendenSave

bei Laibach in dem klaren beryllblauen Wasser an Roll-

steinen sitzend fand. Ihre Nahrung konnte nur in dem

— 4. Physci hypnorum. —

Wie vorige, gehört die große Schlammschneeke,
Limnaeus stagnalis Müll. (2), zu den lungenathmen-
den Wasserschnecken. Sie lebt. mit voriger an gleichen
Orten, am liebsten in Teichen und großen Sümpfen. Sie

hat 2 dreieckige, zu ohrähnlichenLappen breitgedrückie
Fühler, an deren innerer Ecke die 2 schwarzenAugenpuiikte
sitzen. Das Thier ist in Aquarien, in denen aber einige
Wasserpflanzen, am besten dasHornblatt, Ceratophyllun1,
wachsenmüssen,leichtlebendig zu halten, und dann verfehlt
es nie, den ganzen Sommer hindurch seine krystallhellen,»
gallertartigen wurmförmigenLaiche an der Wand des

Glases abzusetzen, in denen man in den etwa senfkorn-
großenEiern die gelbe Dotterkugelerkennt.

Ein nur selten an gleichen Fundorten vorkommendes
Thier ist die Gallert-S«umpsschnecke,Limnneus
glutinosus Müll. (3), welche ihr außerordentlichzartes
und bei dem geringstenDruck zerbrechendes, fast kugel-
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rundes wachsgelbesGehäuse3b wie zum Schuh mit dem

Mantelsaume umhüllt,den das Thier über dasselbe zurück-
schlägtund in diesemZustande einer schmutziggrünbraunen
Gallertkugel täuschendähnlichist. Wir sehen dies in Fig.
Ba, an der aber noch ein runder Fleck des Gehäuses un-

verhülltist. 3 c zeigt uns das Thier an einer durchsichtigen
Fläche kriechend, also die S ohle des Thieres.

Wegen der großenAehnlichkeitdes Thieres mit den

Tellerschneckenhat- der alte O. F. Müll er, der Vater der

wissenschaftlichenWeichthierkunde, der Fig. 4 abgebildeten
Schnecke den possirlichen Namen ,,thurmförmigeTeller-

schnecke«(Planorbis turrjtus) gegeben. Ein thurmförmiger
Teller!! Allein man fand später doch erhebliche Unter-

schiedein den anatomischen Verhältnissendes Thieres und

stellte es zur Gattung derB l a s en s chn e ck e n , und es heißt
jetzt Physa hypnorum. Es ist fast ganz schwarz, hat aber

ein goldgelbes, glashell durchscheinendes, links gewun-
d enes Gehäuse. Man trifft es am häufigstenin moosigen
Wiesengräbenan.

·

Auf dem Stückchenverfaultem Schilfblatt (5) sehen
wir ein sonderbares kapuzenförmigesDing sitzen. Es ist
auch eine Schneckeund zwar hinsichtlichdes Gehäuses bei-

nahe die einfachste, denn nur die zweite in Deutschland
vorkommende Art dieser Gattung, Ancylus lacustris L.,"

hat ein noch unscheinbareres Gehäuse; die abgebildete Art

ist Ancylus Auviatilis L., die Fluß-Napfschnecke.
Unter dem blos napf- oder schildförmigenGehäusesteckt
das Thier, wie wir 5b sehen.

Diese fünf Schnecken sind, wie schon bei 2 erwähnt
wurde, Lungenthiere, welche zum Athmen an die Ober-

fläche des Wassers kommen müssen· Die folgenden sind

Kiemenschneckenund wir werden bei 6 und 7 das zierliche
federartige Athemorgan, die Kieme, kennen lernen.

Diese, 6 und 7, sind zwei Kammschnecken, Val-

vata, und zwar die größeremit einem kugelig-kr«eiselförmi-
gen GehäuseverseheneV. pjscinalis (6) und die sehr kleine
V. cristata (7) mit einem tellerschneckenartig flachen Ge-

häuse. Erstere lebt am liebsten an ruhigen Stellen von

Flüssen, letztere in Sümpfen. An beiden, namentlich an

der ersteren, sehenwir die sederförmigeKieme und daneben
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noch ein borstensörmigesOrgan, dessenBestimmung noch

nicht erforscht ist. Die Valvaten haben einen ähnlichwie

bei den Kreismundschnecken(s. d. vor. Artikel: Nr. 4)
dicht schraubenförmiggewundenen Deckel, jedoch nicht
von Kalksubstanz,sondern dünn pergamentartig

Die lebendig gebärende Sumpfschnecke, Pa-

ludjna vjvipara L. (8) erinnert in der Form des Gehäuses
Und dUrch den Deckel sehr an die oben erwähnteKreis-

mundschneeke, nur daß der Deckel auf eine andere Weise
gebildet erscheint. Die coneentrischen Kreise darauf deuten

auf einen ähnlichenZuwachsdesselbenwie beidem Stamme
eines Baumes. Das junge Thier wird in ansehnlicher
Größe lebendig geboren und kommt mit einem Gehäuse
von bereits 4 Umgängen und mit einem Deckel versehen
zur Welt. Tödtetman ein weibliches Thier, so findet man

in dem großenEigange zwischen noch vollkommen unent-

wickelten Eiern und zur Geburt reifen Jungen alle Ueber-

gänge der Entwicklung Die Farbe des Thieres ist violett-

grau mit goldgelben Punkten bestreut.
Das stille Völkchen der Muschelthiere, dessen,Lebens-

weise noch beinahe in ein melancholisches Dunkel gehüllt
ist, finden wir in 9 und 10 durch eine Kreismuschel,
Cyclas calyculata Drap. , und durch eine Flußperlen-
muschel, Unio batavus i·) Lam., vertreten· Etstere (9)
streckt oben nach links den zungenförmigenFuß und rechts
Athem- und Afterröhrehervor. Mit dem ersteren kann sich
das Thier an einer senkrechtenFläche, eine seltene Erschei-
nung bei den Muschelthieren, durch Ansaugen in die Höhe
ziehen;währenddie Flußperlenmuschelden Grund der Ge-

wässerniemals verläßt und mit dem breiten zungenförmi-
gen Fuß in dem Schlammgrunde Furchen ziehend sich träg
fort bewegt. Die abgebildete ist jedochnicht diejenige Art
der Flußperlenmuscheln,welche die den orientalischen an

SchönheitnachstehendenPerlen liefert. Diese ist U. mar-

garjtifer Retzius und ist vielgrößer.

««)Damit meine lateinischen Leser nicht glauben, ich habe
hier einen erschrecklichen Bock geschossen, so bemerke ich, daß
bei Plinius unio in der Bedeutung einer großenPerle mascu-

lini generis ist. D. H.

Das Jrictions-Bhänomenin Aar-wegen

Es ist eine bekannte T-hatsache,daß die Oberflächeder

seandinavischen Gebirge sich an vielen Stellen gescheuert,
polirt, gerisselt, gestreiftzeigt; und zwar bis zu einer ge-

wissen sehr bedeutenden Höhe, nämlich bis zu 5000 Fuß
über der Meeresfläche. Wenn man diese platten Flächen
mit ihrer nach einer bestimmten Richtung hinlaufenden
Streifung betrachtet, so erkennt man sogleich,daß dieseda-

von herrührt,daß etwas über die Oberflächederselbenhin-
weggescheuertUnd mit Druck und Gewalt die Politur und

Streifung hervorgebrachthat. Jm Thale von Ehristiania
braucht man kaum an irgend einer Stelle weit zu gehen-
um diese Erscheinung an der Gesteinsoberflächezu sehen;
in der Regel auch an keiner andern Stelle in Norwegen.
Das Land ist voll von Gebirgen, die Gebirge aber sind
wieder voll von diesen Streifen und- Rinnen.v Das ist es-

nun, was man das Frictions-Phänomen genannt
hat, ein Name, der eben nichts weiter über die Art sagen

soll, in welcher diese Streifen und Rinnen entstanden, als

daß es eben durch Reibung geschah.
S efström war der Erste; der auf diese Erscheinung

genauere Obacht gab. Er sah dabei, daß die Furchen eine

bestimmte Richtung hatten und daß der Transport der

Wanderblöcke damit in Zusammenhangstand. Er glaubte
also, die Richtung des Phänomen von Nordennach Süden

angeben zu können. Er glaubte, daß es eMeFluth gewesen
sei — eine großeMasse von Steinen, Blöcken,Gruß und
Sand mit Wasser durcheinandergerührt — diesesollte in

UnglaublicherSchnelle und Gewaltsamkeitüber die Felsen
hinweggespülthaben, wobei die großenSteine unter schwe-
rem Druck über das Gebirge glltten und dasselberitzten,
so wie etwa ein Sandkorn eine Marmorplatte, wenn man

mit dem Finger auf dasselbe drückt und es gleiten läßt.
Die kleineren Steine wurden an einander abgerieben und

blieben in langgestrecktenHöhenliegen. -
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Vorzugsweisedurch Hoffmann, Pusch Und Böthling
bekam man indeß eine andere Vorstellung über die Rich-
tung; die Verbreitung der nordischenBlöcke über die nord-

europäischenFlachländer kann durch einen großenKreis-
bogenbegrenztwerden, in dessenMittelpunkt Scandinavien
Und Finnland liegen. Die Blöckein dem nördlichen Nuß-
land sind Gesteine aus Finnland. die Blöcke in Polen sind
mit schwedischenGesteinen untermischt, die Blöcke in den
Niederlanden und Norddeutschland sind norwegische und

fchkpedischaWeiter hinab und hinaus reichen aber diese
BJVckFNicht- Jn Finnland, am weißenMeer und dem
UdelIchen Eismeer fand man die Richtung der Streifen
NachFUßMgerichtet Auch beobachteteman, daß die Strei-
fen Mcht auf ein, sondern auf mehrere Centren deuteten
Und daß an manchen Stellen das Phänomen zweimal statt-
gehabt hat, und zwar das eine Mal später als das andere.

Man hat außer der SefströmschenRollfluth aUchJlVch
andere Gründe für diese Erscheinungen gesucht und oft
lange mit denselben sich zufrieden gegeben, doch hat die

erstere Hypothesebis jetzt die meisten Anhänger gezählt-
Nun weist aber Th. Kjerulf im Universitäts-Programm,
Christiania 1860, nach (Zeitschr. d.deutsch. geol. Gesellsch.
XII- 3), daß das Frictions-Phänomen nur ein Theil der-

jenigen Phänomene sei, welche zur Eiszeit gehören, er

deutet hin auf Rinks Untersuchungen des Eisblincks in
Gkönland, wo ein ungeheurer Landstrich ganz und gar
mit Eis bedeckt ist, wo dieses Eis überall auf der West-

. küsteeinen Ausgang sucht, langsam, aber unaufhaltsam in

das Meer hinuntergleitet und ,,kalbt«, daß ganze Ladungen
dieser gekalbten Eisberge in»einem jeden Jahr nach be-

stimmten Richtungen von den Strömungen fortgeführt
werden; und er weist aus andern geologischenErscheinun-
gen nach, daß, initBrogniart zu reden, die Furchen nur die

Radspuren des Phänomens seien, über welche man den

Wagen und seineLadung vergessen-
Man hat nach der Meinung des Verf· ein Recht dazu-

sichdas alte Norwegen gegen den Schluß der Tertiärzeit
in einem vollständigenGlacialzustande zu denken. Die
Eisdecke hatte eine Bewegung nach außen,wie in der gegen-

wärtigenZeit das Binnenlandeis Grönlands, dadurch wur-

den die Rollsteine und der Gruß bis an den äußersten
Meeresrand geführt, große und kleine Blöcke wurden hier
auf die Eisschollen geschoben und von diesen fortgeführt.
Deshalb finden sich lange Moränenwälle, die zu groß sind,
um für die einzelner Thalgletscher zu gelten, ganz unten

auf dem flacheren Lande nahe der Küste. Nach diesemall-

gemein verbreiteten Landeise, das sichfortbewegte,blieb das

erste großeNetz von Streifen und Fiirchen und die großen f

Moränenwälle außen am Meeresrande zurück.— Später

nahm die Intensität des glacialen Zustandes ab.·Nun

waren es statt einer zusammenhängendenEisdeereinzelne
Gletscher,die sichvon allen dazu geeignetenGebirgskuppen
in alle ihnen dazu offen stehende Thäler hinabarbeiteten.
Was nur irgend loses auf ihreerege lag,wurde als Mo-

ränenmassetheils längs der Seiten, theils vor dem»Ende,
theils auch durch das ZusammenstoßenzweierThaler·in
der Mitte fortgeführt Davon wurdenwiederalle diese
Thäler abgescheuert. So konnten zwei verschiedeneArten
von Streifen über einander entstehen. — Die Vereisung
hörte Mit einer Abschmelzung auf. Während dieser viel-

leicht sehr langen Periode führten die trüben Gletscher-
strömt Massen von schwebendenTheilenmit sich hinweg.
Diese konnten sich ekst da als Bodensatzniederschlagen,wo

sie Ruhe genug fanden, um sinkenzu können, also draußen
im Meere oder auch in Landseen«Hiervon rührt der scan-
diNaViichemarine Lehm und Binnenlandslehm her. Ab-
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spülende und strömendeGewässerarbeiteten auch an den
Moränenmassewlwuschen an diesenHaufen von Gruß,
Sand und sogenannten Rollsteinen- fUhkkMden SANPhul-
aus oder legten ihn um. Daher stammtderagfschlchtete
obere Theil der Bänke und der um die altenBanke herunt-
weit über das LehmterrainhinausgespiilteSand.

—»
An

dem Meeressaume, wo das Meerwasser das herabgerhkFe
Material in Empfang nahm, kamen MuscheknhINsU-M

theils unt-er dem Lehm begrabenwurden, thells als Lanze
Muscheibänke. Sorcher Muschelbän»kesipdensich bts zU

ungefähr500 Fuß Höhevor. So viel niedriger lag also
damals das Land.

»

Welche Ordnung ist denn nun aber unter diesenvom

Meere auf- und umgeschichtetenGlacialmassen die bekr-
schende? Zu unterst dort, wo sie nicht wieder fortgespult
werden konnten, Sand und Rollsteine. Dieses sind Scheuer-
sand und Scheuersteine. Hier hat man das Material, wel-

ches vom Eise gedrückt,über den Felsen fortbewegt wurde

und durch den Druck ihn ritzte. Ueber dem Scheuersaiide
und den Rollsteinbänken liegen die verschiedenenLehmarten,
zuerst der kalkhaltige Lehm, Mergellehm, in den Gegenden,
welche dem Gletscherwasser offen standen , das zermahlenen
Kalk und Lehm aus den silurischenSchichten herabführtez
nächstdemMuschellehm überall da, wo die Höhenicht zU

groß oder dieZuströmung von kaltem süßenSchnielzwasser
zu gewaltsam war; dann Ziegellehm ohne Miischelii, viel-

leicht gerade aus einer Zeit, in der die Fluth vom Binnen-
lande auf das höchstegestiegen war; dann Sand und ganz
zu oberst Sandlehm. -

Einzeln liegende fremde Steine werden hier und dort
in« allen diesen Schichten gefunden; besonders aber trifft
man die erratischen Blöcke zu oberst auf den Bänken ge-
strandet. Alle Parteien sind darüber einig, daßdieseBlöcke
durchEis fortgeführtwurden. Nachdem die Moränenwälle

sich quer über die Thäler gelegt hatten, mußtenwährend
der Abschmelzungdiese Wälle oberhalb der Thäler zu
Dämmen für Landseen werden. Die schwebendenTheile,
welche das Wasser mit sichführte,mußten in diesenruhigen
Boden sich niederschlagen.Davon stammt der Binnenland-

lehm in Niveaus, die über der marinen Forniation liegen.
Auf diesen Seen konnten auch ebenso wie draußenauf dem
Meer sich Eisschollen mit großen oder kleinen Blöcken be-
laden umhertreiben, die also in dieser Weise zu erratischen
wurden. Auch in dem Eise selbst, hoch oben in dem Bin-
nenlande, konnten währendder Abschiiielziinggroße tempo-
räre Seen sichbilden, und das ,,Treiben«der Eisschollen
auf denselben konnte doch auch wohl in einer ganz andern
Richtung vor sich gehen als derjenigen,in welcher sich das
Laiideis selbst bewegteund scheuerte. Daher ist es also zu
erklären, weshalb der Transport der erratischen Blöcke und
das Streichen der Streifen nicht an jeder Stelle correspon-
diren können. Es giebt zwei Arten, wie großeBlöckedurch
Eis fortgeführtwerden können, fast unberührt,·so daß sie
zu liegen kommen, wohin sie ursprünglich nicht gehörten,
Entweder durch Gletschereis, das sich durch die Thäler hin-
abbewegt, oder dem Abfall des Landes im Großenfolgt»
Oder durch Eisberge und kleinere Eisschollen, welchemit
den Strömungen im Meer oder aquandseen unihertreiben.
Besindet sichin dem einen Fall der Block erst einmal auf
dem sacht vorwärtsschreitendenEise, so wird er mit dem-
selben fortgeschleppt und kann leicht dazu kommen, wieder
liegen zU bleiben- z-B· ganz Vorn auf einer vorspringendeii
Gebikgskante-Nach der spätern Abschmelzungder Glet-
scherliegt derfBlockdort und setztdurch seine fremde Natur

und durch seinen sonderbaren Platz in Erstaunen. Jn
einem andern Fall wird der Blockdort zu liegen kommen,
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wo der Eisberg strandete Und schmolz, also auf vorspkiu-
genden Spitzen, auf den Gipfelri von Rollsteinbänkenund

dergl»oder auch dort, wo der Stein durchschmolzoder um-

kippte, also irgendwo in der Meerestiefe. Findet man

also großeund kleine Blöcke auf den seandinavischenGe-

birgen umhergestreut, so ist dies kein Beweis einer alten

Meeresbedeckung bis ganz hinauf zu dieser Höhe. Eine
alte Meeresbedeckungbegleiten andere Dinge, von denen

man auch nicht eine einzige Spur iiber der in Bezug auf
das Vorkommen der Blöcke geringen Höhe von 600 Fuß
gewahr wird, nämlich Lehni und Sand in allen Misch-
ungen, Seeschnecken,Muschelbänke, alte Littoralgrenzen
andeutend u. dergl. m.

"

Norwegen lag also trocken, war also nicht unter dem

Meere, war vielleicht durch die ganze Reihe der mittleren
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und neueren geologischen Epochen niemals unter dem

Meere. Darum hatveskeine Kohleiiformation, kein Perm,
keinen Jura, keine Kreide. Der Metall- und Stein-Reich-
thum Norwegens liegt nur in den allerältestenund in den

älteren paläozoischenFormationen. Der lockere Erdboden

ist erst durch die Vereisung zubereitet worden. Gegen den

Schluß-derTertiärzeit war Norwegen vereiset und die Ge-

birgsoberflächewurde von der Gletscherdeckeabgescheuert.
Jn einem bestimmten Zeitabschnitt dieser Periode lag das

Land etwa« 600 Fuß tiefer als jetzt, Mergellehm und

Muschellehm wurde oben auf der abgescheuertenOberfläche
abgelagert. Das Land stieg wieder, vielleicht sprungweise,
um diese 600 Fuß empor. Vielleicht ist es noch jetzt im

Steigen begriffen. O. D.

Jtleiiiere Mitlheiluiigeii.
Schafe in Chili. Es gehört zu den besonderen Eigen-

thünilichkeitender kliuiatischen und Bodeuverhältnissevon Chili,
daß sie keine nachtheiligen Einwirkungen- aiif die aus

Europa dahin vervflauzten Hausthiere ausgeübt haben,
denn während dieselben iiidcn meisten Ländern Siidaiiierika’s
mehr oder weniger ausarteten und sich verschlechterteii, sind sie
in Chili durchgehends unverändert geblieben, und haben sich
bis zur Stunde im besten Stande daselbst erhalten. So hat
denn auch das Schaf seit seiner Einführung durch die Spa-
nier (iu Siidamerika sind die Schafe fast durchaus svaiiischer
Abkunft) weder an Größe uud Gestalt, noch an Güte der Wolle
verloren. Merkeuswerth aber ist, daß die Widder, die auch in

Pcrn meist drei- bis vierhörnig, selten sogar 5—6hörnig ge-

funden werden, in Chili meistens 4, bisweilen 5, (i, ja 7 Hör-
ner haben, während die Mutterschafe immer horulos sind. Die-

selbe Erscheinung kommt auch aiif der Insel Chilvö vor.

(Nach Fitziuger in den Sitz-Ber. der Wieuer AlaleX.
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Für Haus und Werkstatt.
Sehr guter Kitt, um Holz mit Glas oder Stein

zu ver binden. Tischlerleini wird mit kochcudeni Wasserzur

Leinicousistenzfür Tischler-arbeiten gekochtund hieraus der Leim-
lösuiig unter- llinriihren so viel gesiebte Holzasche hinzugesehh
daß hierdurch eine Art firiiißähiilichekltiasse sich bildet. Mit

dieser noeh warmen Masse werden nun die zu vereiiiigeudeu
Flächen der Gegenständebestricheii nnd letztere an einander ge-
drückt. Nach deui Erkalten finden sich die Gegenständeso fest
verbunden, daß sie uur mit großer äußererGewalt wieder von

einander getrennt werden können, ja oft findet der neue Bruch
an einer ganz frischen Stelle statt nnd»dieKittverbindiingbleibt

unverändert. Sehleifsieiue auf Holztafeln mit obiger Masse ge-
kittet, halten schon seit jahrelangeui Gebrauch zusammen, eben-

so Glasreiber für Eniaillefarbeu, bei denen das Glasstiick mit

dem Holzgrifs durch obigen Kitt vereinigt worden war.

Elsuer chem.-techu. M.

Kartossel-Schälmaschine. Sie beruht auf der An-

wendung der Centrifngalkraft zum Zweckedes»Schälensder

Kartoffel, welche Anwendung Hr. Prof- 1)1’· ·R11hluiaiiu in

Haunover als die sinnreiihste dieser Art bezclchllcte.»Und es

ist gewiß kein geringer Vortheil der Maschine, daß-ihrMecha-
nisuius ein sehr einfacher und dauerhafter, der, in solidcr Weise
ausgeführt, jede Revaratur ausschließt Die neue Kartoffel-
Schälniaschiue besteht aus einein Culiuder von starkemWeiß-
blech, der oben und unten durch schmiedeeiseriieRinge eingefaßt
ist; dck Cvliuder ist nach einwäris iu Art der Reibciseuaup
gehauen. Jii dein bezeichneten Chlindcr, welcher niit einein

festen Holzgestell verbunden, befindet sich ein runder Boden von

Holz, mit Blech beschlagen, der an einer seiikrechteuWelle·be-
fesiigt ist und mittels couischen Triebes uud Rades mit einer

Kurbelivelle in Verbindung steht. Dieser Boden ist also«durch

Verlag von Ernst Keil in Leipzig.

die Kurbel in rasche Iliudrehung zu setzen und es leuchtet ein,
daß alle darauf liegende Kartoffeln durch die Wirkung der

Centrifugalkraft an die rauhe Wand des Chliuders geworfen
werden nnd hier in fortwährenderDrehung von ihrer äußeren
Schale befreit werden. Diese Coiistruction hat noch den erheb-
lichen Vorzug, daß die Maschine iingeiiiein leicht durch Aus-

svülen init Wasser gereinigt werden kann. Das Weißblech ist
an sich vor Rost geschützt,uud es ist hinlänglich stark genom-
men, so daß eine Abnutzung vorerst nicht eintreten kann· Der

Prozeß des Eutschalens der Kartoffeln ist ein so iiiigeiiieiii
rascher, daß keine Handarbeit uiit der Maschine in Couciirrenz
treten kaun. Nach den Erfahrungen, welche seht — nach einem

Absage von mehr als 400 Exeiuvlaren dieser Maschinen inner-

halb 4 Monaten —- zii Gebote stehen«ist nämlich: das Quan-
tiiin von 172 Preuß. Metzeu in der Zeit von le bis 2 Mi-

unteu, der Preuß. Scheffel also, mit allem Aufenthalt in etwa

20 bis 25 Minuten, bis auf die Keiniaugen vollkommen rein

zu schälen. Ein weiterer erheblicherVertheil, den unsere Kar-

toffelsSchäliiiaschiiiegewährt, sist die bedeutende Ersvaisnisi au

dein Abgange von Schale und Kai·tvsselsleisch,der sich im Ver-

gleich zum Schälen uiit der Hand ergiebt. Nach den genauen
Versuchen betrug der Abgang, den die Maschinen einschließlich
der heraiisgeuoniineiien Keiniaiigen ergaben, noch nicht die
Hälfte dessen, ivas bei einer gleichen Quantität uiit der Hand
geschälterKartoffeln sich ergab. Nimmt man nun nach mehr-

seitigen Wägungeu au, daß der Abgang beim Schälen init der

Hand zwischen 30 nnd 40 Pfund pro Scheffel gewöhnlichIsc-

trägt, so wird man leicht berechnete können, welches erhebliche
Quantuni an iiahrhafter Substanz durch die Maschine erspart
wird. Damit ist aber die Ersparnisi an verwerthbarcr Kartof-
fel-Substanz durch die Maschine nicht erschöpft. Vielmehr ist,
nur mittels derselben, die Möglichkeitgegeben, auch die klein-

sten Kartoffeln, die mit der Hand gar nicht zii schäleii sind und

deshalb gewöhnlich in den Abgang wandern, als Nahrungsmit-
tel zu verwertheii , denn die Maschine schält die kleinsten Kar-

toffeln ebenso gut nnd ebeiisoivohl wie die größten oder die von

iiiittlerer Größe. Aus dein Svülivasscr der gesehältenKartof-
feln und dein zur Reinigung der Maschine nach dein Gebrauch
läßt sich mit Leichtigkeit das Stärkeniehl gewinnen. Zum
Schäleii anderer Wurzeln und der Aepfel ist die Maschine von

gleicher Auweudbarkeit. Der Preis der Maschineist: 1l für

172 Verl. Metzen mit Vervackung 11 Alt-; 2) iUk 3X4Metzen
6 Thlr.; 3) für VI Metzen 472 Thlr., bei den Ersindern
Schneitler nnd Audree, Berlin 114.X115 Gartenstraße — Die

Mangclbaftigkeit der Maschine, welche siPkrummen und buchti-
gen Kartoffeln gegenüberhaben muß, gleicht·sichzuuiTheil wie-

der durch das Kartofselmehl aus. xvelchesdle tiefere Absehälung
solcher Kartoffeln in dein Abschabselergiebt.

Verkehr-
Herru Lehrer C. G. in S- —- AUS den llberseiideteiiGeschieden

kann ich zu dein, was Jhneii das Vorkommen selbstdaruher sagt, nichts
weiter hinzufügen- Sic fchrlllsn an der Oektitchkelt den Hebt-Nest eines
wieder abgeschweinsuten Alluvials Eber ViellelchkjschMehr Diluvialbv«
dens vor sich in haben. Jin Ammrmmsnnspll LUW doch Wohl dukch einen

faulenden Körper bedingt sem- .V"absaumen DIE Ullk nicht das Unles-
liche Comtophyllum darin 311 stehen« .
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